

[image: cover]






Ein Haus erzählt seine Geschichte


Luise schließt die Wohnungstür und das Fenster. Dann geht sie zum Herd und dreht den Gashahn auf. Sie legt sich auf das Bett und wartet, in der Hoffnung, dass es schnell gehen wird. Ein paar Minuten später klopft es an der Tür. Luise bleibt liegen, sie will nicht aufmachen. Schon lange hat niemand mehr an die Tür ihrer schäbigen Behausung geklopft. Doch das Klopfen wird lauter, dann immer heftiger. Luise seufzt, dann steht sie auf, dreht das Gas ab und öffnet die Tür. Es ist Walter.


Hätte Walter in diesem Moment nicht so energisch an die Tür geklopft, gäbe es wohl dennoch das Haus, von dem diese Erzählung handelt, aber nicht seine folgende Geschichte. Für Luise war Walters unerwarteter Besuch ein Eingreifen Gottes - und sie versuchte nie wieder, sich das Leben zu nehmen. Stattdessen beschloss sie, ein Haus zu bauen.


Ja, es geht um ein Haus, mein altes Haus. Ein Haus mit einer langen und wechselvollen Geschichte. Es hat sehr gute und sehr schlechte Zeiten erlebt und viele Menschen, die mit ihren Geschichten dieses Haus mit Leben gefüllt haben. Ich wurde in dieses Haus hineingeboren und habe einen großen Teil meines Lebens darin verbracht, die letzten 40 Jahre zusammen mit meiner Frau Cecilia, aber dazu später mehr. Das Haus ist viel älter als ich. Es wurde bereits 1929 erbaut, und mich gibt es erst seit 1948. Über die ersten 19 Jahre des Hauses kann ich also nur aus alten Dokumenten, Tagebüchern und Briefen berichten. Aber lassen wir doch das Haus selbst (in dieser Schriftart) zu Wort kommen und sich erst einmal vorstellen:


Viele finden mich schön, die meisten aber inzwischen auch etwas in die Jahre gekommen. Tatsächlich kann man bei mir kaum von makelloser Schönheit sprechen: Die Außenhaut aus roten Ziegelsteinen schon leicht verwittert, der Mörtel zwischen den Steinen langsam zerbröselnd, im Laufe der Jahre dunkel geworden, aber an vielen Stellen in auffälligem Hellgrau ausgebessert. Hier hatten früher Tauben ihr Unwesen getrieben, wohl in der Hoffnung auf einen Zugang zu einem Unterschlupf. Die schöne alte Haustür aus braun gebeiztem Massivholz hatte sich im Laufe der Jahrzehnte verzogen und unten einen fingerbreiten Spalt gebildet. Durch ihn zog es im Winter kalt herein, und er war ein idealer Ansatzpunkt für Einbruchswerkzeuge aller Art. Vor einigen Jahren wurde die alte Tür durch eine moderne, ebenfalls braune Metalltür ersetzt, die angeblich einem Einbrecher längere Zeit widerstehen kann. Auch neue, sehr schwere Fenster und eine auffällige Alarmsirene lassen mich nun wie eine Festung gegen unerwünschte Eindringlinge erscheinen. Das hat eine Vorgeschichte, von der noch zu erzählen sein wird.


Der etwas abweisende Eindruck verschwindet sofort, wenn man mich durch die Eingangstür betritt. Schon beim Betreten des hohen, geräumigen Flurs mit dem alten Kamin spürt der Besucher die warme, gemütliche Atmosphäre des Hauses. Toskanisch anmutende Fliesen, eine Vitrine mit altem Porzellan, ein schöner alter Geschirrschrank mit Glastür und zwei große holzgerahmte Spiegel verstärken den wohnlichen Eindruck. Im Inneren stehen meist alle Türen offen und geben den Blick frei durch das Wohnzimmer auf die große verglaste Terrassentür sowie in das Esszimmer und die Küche. Die Treppe aus hellem Massivholz führt ins Obergeschoss. Hier befinden sich das Arbeitszimmer des Hausherrn, das Reich der Hausfrau, ein kleines Gästezimmer und das Bad. Hinter einer Tür verbirgt sich eine weitere Treppe zum Dachgeschoss mit einem ausgebauten Schlafzimmer, einem weiteren Raum und einem großen Abstellraum, der gelegentlich zum Wäschetrocknen genutzt wird. Über den beiden ausgebauten Räumen befindet sich noch ein nur über eine Leiter erreichbarer Dachboden, ein paradiesischer Ort für Kinder, in dem ein Erwachsener kaum aufrecht stehen kann.










Schweres Leben um den Ersten Weltkrieg



Aber zurück zu Luise, sie war meine Großtante, die Schwester meiner Großmutter mütterlicherseits, Mathilde. Was hat Luise mit dem Haus zu tun? Sie hat es bauen lassen, sie war die Bauherrin. Auch dazu später mehr. Luise war klug, gebildet, streng erzogen und gläubig. Um zu verstehen, wie es zu diesem dramatischen und fast tödlichen Ereignis kommen konnte, muss man die Hintergründe kennen, die Luise in ihren „Lebenserinnerungen“ fast minutiös niedergeschrieben hat.


Wir schreiben das Jahr 1926, Luise ist gerade 39 Jahre alt. Die Wohnung, in der sich das Drama abspielte, bezeichnete Luise selbst als „Loch“, ihre Mitbewohner als „unerquicklich“. Seit fast zehn Jahren wohnte sie in dieser sogenannten Kniestockwohnung auf halber Treppe. Schon beim Einzug waren die Wände der Wohnung nass, der Kamin undicht, genauso wie die Gasleitungen. In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg war es auch für eine Lehrerin sehr schwer, in einer Großstadt wie Düsseldorf, die teilweise zerstört war, überhaupt eine Wohnung zu finden. Doch die desolate Wohnsituation war nur der vorläufige Höhepunkt einer langen Leidensgeschichte. Luise hatte bis dahin nicht viel Freude in ihrem Leben gehabt. Und schon Jahre vor jenem verhängnisvollen Abend hatte sie gelegentlich daran gedacht, sich das Leben zu nehmen.


Luise wurde am 23. August 1887 als Tochter des evangelischen Pfarrers Friedrich und seiner Frau Sophie geboren. Luises Eltern hatten noch sechs weitere Kinder, außerdem lebten regelmäßig zwei Dienstmädchen im Haus, es war also ein sehr großer Haushalt. Aus der für sie oft unerfreulichen Realität zog sich Luise gerne in eine Märchenwelt mit Hexen und Zauberern zurück, an die sie glaubte. Solche Sagen und Legenden waren in ihrer Westerwälder Heimat weit verbreitet. Diese Leichtgläubigkeit machte Luise aber auch oft zur Zielscheibe des Spottes ihrer Mitschülerinnen. Ihre Leistungen in der Schule waren eher mäßig. Insgesamt empfand sie die vier Grundschuljahre als quälend.


Im Alter von neun Jahren kam Luise mit dem Übertritt in die höhere Töchterschule zur Familie ihres Großvaters väterlicherseits, des Gymnasiallehrers Carl-Friedrich und seiner Frau Elise Friederike Maria, nach Bochum. Die Erziehung durch die Großmutter war streng und selbst nach damaligen Maßstäben altmodisch, z.B. in Kleidungsfragen, was Luise manchen Spott ihrer Mitschülerinnen einbrachte. In der Aufbauschule wurden ihre Zeugnisse besser, aber die gesamte Schulzeit blieb für sie lust- und glücklos. Ausgerechnet in Französisch, einem ihrer späteren Unterrichtsfächer, erhielt sie mit der Note 3-4 ihr schlechtestes Zeugnis. Die Großeltern führten dies auf die Kindertanzschule zurück, in der sie dagegen Bestnoten erhielt. Hin- und hergerissen zwischen dem Leben bei den strengen Großeltern in Bochum und ihrem eigentlichen Zuhause bei den Eltern in Waldböckelheim an der Nahe, fühlte sich Luise schließlich nirgendwo mehr wirklich zu Hause und angenommen. In der Folge schottete sie ihre Gefühlswelt sorgfältig vor ihrer Umwelt ab. Als sie schließlich die Höhere Töchterschule abschloss, hatte sie den Berufswunsch, Krankenschwester zu werden. Dieser Wunsch wurde jedoch ignoriert, stattdessen sollte sie das Lehrerseminar ihrer Schule besuchen. Bei ihrer großen Abneigung gegen jegliche Schule war es sicher nicht ihre Neigung, Lehrerin zu werden. Luise kämpfte sich durch die drei Jahre des Seminars, obwohl sie den Zwang des Unterrichts und die mit Paukerei ausgefüllten Tage hasste. Sie zwang sich, abends wenigstens ein paar Stunden etwas Eigenes zu tun, dann malte sie oder schrieb Gedichte. Die Hausaufgaben für das Seminar zogen sich dann oft bis nach Mitternacht hin. Diese Überforderung führte zu einer längeren Krankheit kurz vor dem Abschluss. Dadurch fehlte ihr die nötige Vorbereitungszeit, so dass ihr Examen schließlich nur für den Abschluss als Grundschullehrerin reichte. Körperlich war sie nach der Prüfung angeschlagen und entkräftet. Warum genau sie dann nach Frankreich reiste, bleibt unklar. Vielleicht nur, um sich nach dem anstrengenden Seminar zu erholen? Oder für eine zusätzliche Sprachausbildung? Jedenfalls ging es in das winzige Städtchen Désandans, etwa auf halbem Weg zwischen Basel und Besançon. Dort lebten Bekannte ihres Vaters, der Pfarrer Charles und seine Familie. Luise bezeichnete diese Zeit später als die glücklichste ihres Lebens. Dazu trug sicher auch der gleichaltrige Charles jr. bei, der Theologie und Literatur studierte und sie in französischer Literatur unterrichtete. Mit ihm durfte sie eine zarte, wenn auch kurze und letztlich unerfüllte erste Liebe erleben. Ein Jahr blieb Luise in Frankreich.


Nach bestandener Sprachprüfung in Münster und einem kurzen Intermezzo als Vertretungslehrerin in Sobernheim/Nahe ging Luise 1908 nach England. Ein befreundetes Ehepaar nahm sie zunächst mit nach London. Doch die Stadt zeigte der jungen Referendarin ihre dunkelste und hässlichste Seite. Die ihr zugewiesene Unterkunft war äußerst ärmlich und der Kasernenton in der Schule empfand sie als sehr unangenehm. Eine Versetzung an eine andere Schule in Nordengland kam ihr sehr gelegen, brachte aber keine wesentliche Besserung. Besonders die Arroganz und Geringschätzung der Schulleiterin machte ihr zu schaffen. Am Ende des Pflichtjahres hatte sie noch die Gelegenheit, Edinburgh, Manchester und erneut London zu besuchen. Zwar erlebte sie die Hauptstadt diesmal als deutlich angenehmer, aber ein gestörtes Verhältnis zu England hatte sich bei ihr bereits nachhaltig gefestigt. Das Jahr in England empfand sie nachträglich als die schlimmste Zeit ihres Lebens. Es folgte auf Anordnung ihres Großvaters ein Jahr zu Hause in Bochum, um Hauswirtschaft und Krankenpflege zu lernen.


Nach mehreren erfolglosen Bewerbungen fand Luise schließlich eine Anstellung als Lehrerin in Offenbach am Main. Doch schon nach eineinhalb Jahren endete ihre Offenbacher Zeit, als sie nach einem Einbruch in ihr Zimmer über Depressionen klagte. Wenig später wurde ihre Schule geschlossen. Kurz darauf erhielt Luise ein Angebot, an Düsseldorfer Volksschulen zu unterrichten. In der Folgezeit war sie mit häufigem Wechsel an verschiedenen Schulen beschäftigt. Zunächst wohnte sie bei einem Cousin ihres Vaters. Als ihre jüngere Schwester Mathilde ebenfalls nach Düsseldorf zog, um eine kaufmännische Ausbildung zu absolvieren, fanden die beiden zusammen eine kleine Wohnung. Bei einer gemeinsamen Feier im Künstlerlokal Malkasten lernte Luise Walter Balthasar Corde kennen, einen begabten, aber wenig bekannten Maler der Düsseldorfer Malerschule. Bei einem Besuch in seinem großen, aber schäbigen Atelier war sie von seinen Werken fasziniert und verliebte sich in ihn. Dann brach der Erste Weltkrieg aus. Walter wurde eingezogen.


Auch für Luise änderte sich alles. Zu Beginn des Krieges wurden Schulgebäude für militärische Zwecke beschlagnahmt und Frauen zum Sanitätsdienst oder in die Militärverwaltung abkommandiert. Aber es gestaltete sich sehr schwierig, an die Einsatzorte zu kommen, denn jede Reise war mit großen Strapazen verbunden. Autos gab es noch nicht, alle Züge waren für Truppentransporte reserviert und auch der Schiffsverkehr auf dem Rhein war teilweise verboten. So dauerte allein die Reise zum ersten Einsatzort Bad Kreuznach viele Tage unter schwierigsten Bedingungen. Trotz dieser Behinderungen ging der Schulbetrieb in Düsseldorf bald wieder los. Mathilde war wieder in Waldböckelheim, und so wohnte Luise vorübergehend bei ihrer Schwester Frieda, die ebenfalls als Lehrerin Vertretungen in Düsseldorf übernahm. Doch der Krieg bestimmte mehr und mehr den Alltag in der Stadt. Wohnungen und Zimmer wurden immer knapper, so dass Luise mehrfach umziehen musste, weil die Vermieter den Raum benötigten. Die Zimmer waren meist karg und schäbig. Sie mussten aber so hingenommen werden, denn Mieterschutz oder Mieterrechte waren noch unbekannt. Die Wände waren oft feucht, und in den sehr kalten Wintermonaten wurde Holz oder Kohle zum Heizen immer knapper. Auch die Schulen waren betroffen, so dass die ohnehin unterernährten Kinder oft krank waren. Lebensmittel waren kaum noch zu bekommen, und wie alle anderen litt auch Luise Hunger. Oft aß sie nur Rüben, wenn es dann gerade einmal welche gab. Luise baute körperlich ab, sie wurde depressiv und ihre überreizten Nerven produzierten gelegentlich Halluzinationen. Hinzu kamen ständige quälende Kopfschmerzen. Der letzte Umzug im Kriegsjahr 1917 erfolgte in das Zimmer, das Luise, wie bereits erwähnt, selbst als „Loch“ bezeichnete.


Die schlechten Lebensbedingungen änderten sich zunächst nicht wesentlich, als der Krieg 1918 zu Ende ging und Düsseldorf unter belgische Besatzung kam. Hinzu kam eine rasante und katastrophale Geldentwertung, die schließlich in eine Währungsreform „eine Milliarde zu eins“ mündete. Kurz bevor das Geld völlig wertlos wurde, gelang es Luise noch, ein Klavier zu kaufen. Doch schließlich machte sie die körperliche und nervliche Zerrüttung so krank, dass sie sich zunächst für ein halbes, dann für ein ganzes Jahr vom Schuldienst beurlauben lassen musste. Diese Zeit verbrachte sie mit Erholungsreisen nach Süd- und Ostdeutschland.


In den Wirren des soeben verlorenen Krieges fand ein anderes, nicht minder bedeutsames Ereignis weit weniger Beachtung: Die zweite und tödlichere Welle der Spanischen Grippe, die 1918-1920 weltweit wütete, erreichte nun auch Deutschland. Sie traf das entkräftete Land in einer Situation, wie sie ungünstiger kaum hätte sein können. Insgesamt starben weltweit schätzungsweise 50 Millionen Menschen, weit mehr als durch den gleichzeitig stattfindenden Krieg. Auch Luises Vater Friedrich war von der schweren Infektionskrankheit betroffen, wie er selbst in seinem Tagebuch (im Original-Wortlaut) festhielt:


„Dass ich während des Krieges körperlich stark zurückgegangen war, habe ich erzählt. Nunmehr ging die Spanische Grippe durch das Land und forderte rasend viele Opfer. Auch ich erkrankte, hoffte mich aber noch so lange aufrechterhalten zu können. Als es nicht mehr gehen wollte, wollte ich es, bis die Konfirmation dieses Jahres stattgefunden hatte, noch einmal mit einer Luftveränderung versuchen. Ich reiste also mit Hilde und Margarete nach Enkirch. Kaum war ich ein paar Tage dort, da bemerkte ich auf einmal, dass ich ein Rippenfell hatte und wo dasselbe saß. Da war es hohe Zeit. Mit dem nächsten Zug fuhren wir nach Hause. In Bingerbrück gab es in vier Stunden keinen Anschluss. Ich spürte, das konnte ich nicht mehr erwarten. Also zu Fuß bis Langenlohnsheim. Das Gepäck mussten zumeist meine beiden Töchter tragen. Nur einen kleinen Rest konnte ich auf mich nehmen. In Langenlohnsheim stiegen wir in die elektrische Bahn und fuhren bis Kreuznach, wo wir eben noch den Zug der Kleinbahn erreichten, der uns bis Brauchemühle brachte. Glücklicherweise trafen wir dort die Herrn Jakob Trapp und Georg Kiltz mit einem Fuhrwerk. Ich kletterte hinauf, aber dann verließ mich meine Kraft. Rücklings stürzte ich ab, wurde aber im letzten Augenblick von den beiden Herren ergriffen und wieder auf den Wagen gehoben. Zu Hause im Bett sank ich sofort haltlos in immer ungeheurere Tiefen.


Rippenfellentzündung, erklärte der Arzt. Nach wenigen Tagen schien die Krankheit gebrochen. Mein Geburtstag kam. Es war der 60ste. Münchs kamen zu Besuch. Frau Bertha wollte mir einen Gefallen erweisen und sang aus dem Händelschen Messias das 53. Kapitel des Jesaias: „Fürwahr er trug unsere Krankheit, der Mann der Schmerzen, voller Jammer und Qual.“ Sie sang es sehr schön, mir aber ging jeder Ton durch Mark und Bein. Als ich wieder ins Bett kam, stellten sich wütende Schmerzen ein, als ob mir jemand mit glühenden Dolchen die Lunge durchbohre. Lungenentzündung, erklärte der Arzt. Wochenlang habe ich mit dem Tode gerungen. Und die Meinigen haben mit mir gekämpft. Namentlich meine liebe Frau und meine Tochter Hilde haben das Menschenmögliche getan, um mich zu pflegen. Und treulich hat ihnen die Schwester Martha zur Seite gestanden. Auch Dr. Mießen hat 2-mal am Tage nach mir gesehen. Trotzdem ist es ein wahres Gotteswunder, dass ich durchgekommen bin. In einer Nacht hatte der Puls bereits ausgesetzt. Durch eine Tasse schwersten Kaffees wurde er wieder in Bewegung gesetzt. Fünf Monate habe ich den Dienst aufgeben müssen. Nur einmal habe ich diese Pause unterbrochen, um die Konfirmation der Konfirmanden auszuführen. Die Gemeinde hatte wohl ausnahmslos den Eindruck, dass das meine letzte Amtshandlung sei. Durch Gottes Güte regten sich ganz allmählich die Lebensgeister wieder. Ich konnte auf 3 Wochen nach Wiesbaden fahren. Als ich abreiste, konnte ich mit Mühe 1 km Weges zu Fuß zurücklegen. Als ich zurückkam, war ich meilenweit und stundenlang durch die wunderbaren Wiesbadener Wälder marschiert. Am zweiten Tage nach meiner Rückkehr begegnete ich unserem Arzt wieder auf dem Rad. Mit hoch erhobenem Stock kam er auf mich zu. „Es ist bloß mal, um zu probieren“, meine Antwort. Aber es ging gut. Die meisten, welche in jenen Tagen nach der Spanischen Grippe an Rippen- und Lungenentzündung erkrankt sind, mussten daran sterben.“


Walter war unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt und hatte seine Malerei wieder aufgenommen. Mit einem Brief meldete er sich bei Luise zurück, und nach einer Anstandsfrist willigte sie ein, ihn in seinem Atelier zu besuchen. Wieder war sie von seiner Kunst fasziniert und verliebte sich erneut in ihn. Sie kamen sich näher, aber die Beziehung war schwierig, ein Wechselbad zwischen Flucht und Annäherung. Walter war ein genialer und fleißiger Künstler, aber ein miserabler Geschäftsmann. Er erhielt große Aufträge, die er in monatelanger Arbeit zu Ende brachte, um sie sich dann von anderen wieder aus der Hand nehmen zu lassen. Er konnte den Wert seiner Arbeit nicht richtig einschätzen und verkaufte seine Werke oft zu Spottpreisen. In der Folge lebte er sehr einfach und hatte selten genug zu essen. Darüber gab es oft Streit mit Luise. In diese Zeit fiel auch der verhängnisvolle Tag, an dem Walter Luise das Leben rettete, indem er unerwartet an die Tür klopfte. Danach verbrachte er regelmäßig viel Zeit mit ihr auf langen Spaziergängen, wodurch sich ihr Zustand wieder stabilisierte. Doch nun war es an der Zeit, etwas in ihrem Leben zu verändern.









Eine schwierige Geburt


Auch in Luises alter Heimat gab es Neuigkeiten - und die waren nicht weniger dramatisch. 1914 verlobte sich ihre Schwester Mathilde mit dem Kaufmann Erich Overhoff aus Enkirch an der Mosel. Dieser wurde 1915 zunächst zum Sanitätsdienst eingezogen, meldete sich dann aber freiwillig als Offizier an die Front. An der Ostfront, wo er sich durch einige heldenhafte Taten Auszeichnungen verdiente, erkrankte er an einem rheumatischen Fieber und wurde zu einem längeren Lazarettaufenthalt nach Hause gebracht. Nach mehrmonatigem Aufenthalt in einem Feldlazarett konnte er in eine Klinik nach Kreuznach verlegt werden und war somit wieder in heimatlichen Gefilden. Am 25. Juli heirateten Mathilde und Erich in Waldböckelheim. Bereits im September 1916 musste Erich wieder an die Front, diesmal im Westen. Nach vielen und langen Kämpfen an verschiedenen Frontabschnitten erhielt er Sonderurlaub, um bei der Geburt seines Kindes dabei zu sein. Durch eine unvorhergesehene Wendung des Kriegsgeschehens erreichte er seine Heimat jedoch nicht mehr. Erich Overhoff fiel am 2. Mai 1917 in Belgien, nur zehn Tage vor der Geburt seiner Tochter Erika. Sein Leichnam wurde in die Heimat überführt und kam am 12. Mai 1917 in Enkirch an, genau an dem Tag, an dem Erika, meine Mutter, um 12 Uhr mittags geboren wurde.


Es soll eine schwere Geburt gewesen sein, was unter diesen Umständen nicht verwundert. Mutter und Kind überlebten nur mit viel Glück. Vielleicht hat das Herz der kleinen Erika dabei einen Schaden erlitten, der ihr später zum Verhängnis werden sollte. Die medizinische Versorgung während des Krieges war sicher sehr eingeschränkt. Mathilde kehrte zu ihren Eltern nach Waldböckelheim zurück. Erika war ein kleines, zierliches Mädchen. Sie ging dort zur Schule, für die Oberschule musste sie mit dem Bus 15 Kilometer nach Bad Kreuznach fahren. Doch im Winter über die verschneiten Bergstraßen war das ungesund und gefährlich. Der Bus hatte kaputte Scheiben und keine Heizung, und einmal rutschte er bei Glatteis einen Abhang hinunter. Zum Glück blieb Erika unverletzt. So ging das ein Jahr lang, bis sich plötzlich alles änderte.









Ein mutiger Entschluss


Insgesamt zwölf Jahre lang hielt es Luise in ihrem „Loch“ aus. Dann, als sie sich einigermaßen von ihrer Kurzschlusshandlung erholt hatte, reichte es ihr endgültig. Hinzu kam, dass ihr Vater, der gerade mit 70 Jahren in den Ruhestand gegangen war, Interesse bekundet hatte, mit seiner Frau, Mathilde und Erika zu ihr nach Düsseldorf zu ziehen. Eine größere und ordentlichere Wohnung musste her. Doch eine solche Mietwohnung war damals kaum zu bekommen. Da traf es sich für Luise gut, dass das „Loch“ neben allem Elend auch einen entscheidenden Vorteil hatte: Die Monatsmiete war mit 27 M sehr niedrig. So gelang es ihr, in den Jahren nach der Währungsreform 5.000 M zu sparen. Das reichte, um ein Grundstück im Norden Düsseldorfs zu erwerben. Auf diesem Grundstück sollte nun ein eigenes Haus entstehen. Da die weiteren Kosten über eine Hypothek finanziert werden mussten, war das Budget insgesamt begrenzt. Ein Einzelhaus kam daher nicht in Frage. So ließ Luise schließlich über die Wirtschaftsstelle für Handel und Gewerbe ein Reihenendhaus in einem Verbund von drei Häusern bestellen. Damit war der Grundstein für das Haus gelegt. Insgesamt kostete es mit Grundstück 40.000 M, dazu kamen einige Sonderwünsche, weitere Anschaffungen und der Umzug. Allein der Umzug sollte 1.000 M kosten. Beim Einräumen verlangte der Spediteur jedoch das Doppelte und sofortige Barzahlung, sonst würde er das Klavier wieder mitnehmen. Nur mit der Unterstützung durch einen kräftigen Nachbarn konnte Luise ihn überzeugen, es beim ursprünglichen Preis zu belassen.


Und jetzt komme ich ins Spiel und werde ab sofort hier mitreden! Kaum fertig, stehe ich hier inmitten eines kahlen Baugrundstücks, auf dem zwar Mutterboden aufgeschüttet wurde, aber noch keine Pflanzen zu sehen sind. Ebenso kahl sind meine Innenräume und wirken noch recht unwohnlich. Aber das soll sich bald ändern, die ersten Möbel und das Klavier sind schon da. Und auch auf dem Grundstück laufen die ersten Vorbereitungen. Obst und Gemüse sollen hier möglichst bald geerntet werden, auch ein Hühnergehege ist geplant. Und man sagt der Bauherrin eine Schwäche für Rosen nach.


Es war eine sehr mutige Entscheidung von Luise, mich, das Haus, in Auftrag zu geben. Zum einen ging sie damit an die Grenzen ihrer finanziellen Möglichkeiten. Denn ihre wechselnden Arbeitsstellen boten keine Garantie für ein dauerhaft verlässliches Einkommen, das aber für die Bedienung der Hypothek notwendig war. Luise ging hier ein Risiko ein - eine Entscheidung aus der Not heraus, aber auch aus tief empfundener Verantwortung für ihre Familie. Andererseits herrschte in der wieder aufblühenden Baubranche ein rauer Ton, der es einer jungen Frau sicher nicht immer leicht machte. Das Beispiel des Spediteurs zeigt dies eindrucksvoll.


Beim Umzug 1929 und in den ersten Tagen im neuen Haus wurde Luise von ihrer Schwester Mathilde unterstützt. Die erste Nacht im eigenen Haus war den beiden Schwestern ziemlich unheimlich, zumal man von zahlreichen Einbrüchen in den abgelegenen Vororten Düsseldorfs gehört hatte. Als dann auch noch ein Karton vor einem offenen Fenster im Keller durch den Sturm mit lautem Knall umgeworfen wurde, war der Schreck groß und die erste Nacht blieb schlaflos.


Dann zog die inzwischen 12-jährige Erika zu Luise in das neue Haus und wohnte ein Jahr bei ihr. So konnte sie die höhere Schule in Düsseldorf fortsetzen, und auch das Problem der Busfahrt nach Bad Kreuznach gehörte der Vergangenheit an. Im Mai 1930 zogen auch Luises Eltern Friedrich und Sophie sowie ihre Schwester Mathilde in das neue Haus. In zwei Transporten kamen die Möbel aus Waldböckelheim und Enkirch gut an. Zum ersten Mal, seit sie mit neun Jahren zu den Großeltern gezogen war, lebte Luise wieder mit ihrer engeren Familie zusammen.









Das Haus erwacht


Nun füllten sich meine noch neuen Mauern mit Leben, immerhin waren schon drei Generationen der Familie hier vertreten. Der alte Pfarrer Friedrich, wohl noch in wehmütiger Erinnerung an sein schmuckes Pfarrhaus in Waldböckelheim, beschrieb sein neues Heim, also mich und meinen damaligen Zustand, in seinem Tagebuch wie folgt:


„Das Haus ist schön, naja praktisch, wollen wir sagen. Solide gebaut, von drei Seiten vom Garten umgeben und nur an einer Seite an das benachbarte Haus anstoßend. Im Erdgeschoß zwei Zimmer und die Küche, im ersten Stock die beiden Zimmer, die unser Altersheim geworden sind, das Badezimmer und ein Kämmerchen, das sogenannte Bibliothekzimmer, in welchem ich diese Zeilen schreibe. Endlich unter dem Dach zwei Kämmerchen, das eine das Schlafzimmer meiner Luise, das andere dasjenige meiner Hilde und Erikas. Der Garten rings um das Haus lag bei unserm Einzug noch öde, wie ein kaum geräumter Bauplatz. Jetzt (einige Jahre später) steht er voll Bäume und soweit diese noch Raum lassen, voll Blumen von allerlei Art. Eine Laube, die ich zimmerte, ist mit Waldböckelheimer Ampelopsis und Booser Glyeinien bedeckt. Fünf Apfelbäume, zwei Birnbäume, vier Pfirsiche geben Hoffnung auf künftige Frucht. Zwei schöne Kirschbäume mussten wieder entfernt werden, weil sie keinen anderen Zweck hatten als Amseln zu mästen. Und dann der stattliche Nussbaum, Luises Liebling! Das Gebüsch im Vorgarten, ebenfalls Waldböckelheimischen Ursprungs erfreut sich nur sehr geteilter Beliebtheit. Zahlreiches Beerenobst hat durch regelmäßigen guten Ertrag schon eher einstimmige Begeisterung erweckt.“









Kunst, Literatur und ein tragisches Ende


Luise war eine große Kennerin und Liebhaberin der klassischen deutschen, französischen und englischen Literatur. Besonders Shakespeare hatte es ihr angetan. Sie besaß in ihrem Arbeitszimmer eine große Bibliothek mit den entsprechenden Werken, die sie wohl auch zu einem großen Teil gelesen hat. Aber nicht nur das, sie war auch als Schriftstellerin außerordentlich aktiv. Auf ihrer alten, natürlich manuellen Remington-Schreibmaschine tippte sie Texte und Regieanweisungen für zahlreiche Theaterstücke. Es waren auch Komödien, vor allem aber Dramen, die sich stark an der klassischen Literatur orientierten. Darüber hinaus verfasste sie unter anderem später ein bemerkenswertes dreibändiges Kriegstagebuch, das eine wichtige Dokumentation des Lebens der Familie während des Zweiten Weltkriegs darstellt.
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